
I n Wünschendorf soll es bei der AfD
an diesem Abend um Bildung ge-
hen. Der Bundestagsabgeordnete
Robby Schlund, der in der Gemein-
de südlich von Gera lebt, hat aus

Berlin seinen Fraktionskollegen Götz
Frömming mitgebracht, und gemein-
sam reden sie im Gasthof vor 13 interes-
sierten Bürgern über Schulpolitik. Aber
nach gut einer Stunde beginnt das Inte-
resse der Zuhörer zu schwinden, am
hinteren Ende des Tisches wird es unru-
hig. Als endlich Fragen gestellt werden
können, meldet sich sofort ein älterer
Mann: „Hier wurde jetzt lange über Bil-
dung gesprochen, aber mir brennt auf
der Haut, dass schon wieder Flücht-
lingstrecks unterwegs sind, die unge-
steuert nach Deutschland kommen.“
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Es ist also ein Zuhörer, der die Migra-
tionspolitik kritisieren will. Es sind hier
nicht die AfD-Politiker.

Umgekehrt geht es aber auch. Als ein
anderer Mann nach der Finanzlage der
Krankenkassen fragt, kommt Robby
Schlund auf Gesundheitsminister Jens
Spahn (CDU) zu sprechen. Dessen Ge-
setzespläne würden auf die Dauer sehr
teuer, sagt Schlund, „und wenn die Leu-
te, die wir alle hier hergeholt haben,
nicht arbeiten, dann reicht das Geld
nicht aus“. So bringt der AfD-Politiker
die Migrationskritik an den Mann.

Es ist ein Wechselspiel, das sich im
Thüringer Landtagswahlkampf zwi-
schen der AfD und ihren Anhängern ab-
spielt und die Partei mit dem rechtsra-
dikalen Spitzenkandidaten Björn Höcke
gemäß Umfragen auf mehr als 20 Pro-
zent am Sonntag hoffen lässt. Es ist ein
Wechselspiel zwischen Erwartungen
von rund einem Viertel der Bürger und
Strategien von Parteifunktionären. Ein
Wechselspiel inmitten der Normalität,
mit freundlichen Leuten, die sich am
Ende des Abends nach den Eindrücken
der Journalisten erkundigen und drau-
ßen übers Leben auf dem Dorf erzählen.

Besonders intensiv läuft jene Interak-
tion hier in Ostthüringen ab, wo die AfD
in Gera bei der Kommunalwahl im Mai
auf 28,8 Prozent kam und seither die
stärkste Fraktion im Stadtrat stellt. Zu
diesem Erfolg der Partei hat beigetra-
gen, dass man sich hier in Ostthüringen

benachteiligt fühlt – innerhalb des Frei-
staats: Benachteiligt sehen sich die Ge-
raer gegenüber der Prosperität in den
anderen Großstädten Erfurt und Jena.

Gera ist die drittgrößte Stadt Thürin-
gens, und hier hat sich mit der Wieder-
vereinigung alles verändert. Ab 1990 fie-
len Tausende von Arbeitsplätzen weg,
blühende Landschaften gab es hier zu-
letzt 2007 bei der Bundesgartenschau,
auf dem Areal eines ehemaligen Uran-
erzbergbaus. Von 135.000 Bewohnern
im Jahr 1989 sind 95.000 geblieben.

Zwar geht es seit rund fünf Jahren in
der sehr ansehnlichen Stadt wieder et-
was aufwärts, aber immer noch gebe es
hier „wenig Arbeit und wenig junge
Menschen“, sagt Reinhard Müller. Der
gelernte Maschinenbauer, Jahrgang
1949, hat nach der Wende lange im Wes-
ten gearbeitet und wählt heute die AfD.
Ihm gehe es in erster Linie um seine
Stadt.

Aber es geht ihm auch um Migration.
„Ich verstehe nicht, warum Bundes-
kanzlerin Merkel als Christin so viele
Muslime ins Land lässt“, sagt Müller.
Als Wähler einer rechtsradikalen Partei
sieht er sich nicht. „Die AfD ist nicht
mehr so scharf. Sie wird scharf gemacht
durch andere Parteien und die Medien.“

Aber man kann nicht sagen, dass die
Partei hier publizistisch durchweg atta-
ckiert würde. Es gibt in der Stadt eine
auflagenstarke, kostenfreie Wochenzei-
tung, sie heißt „Neues Gera“ und er-
scheint im Verlag des AfD-Fraktions-
chefs im Stadtrat. In dem Blatt findet
sich kaum einmal Kritik an der Partei.
Und entgegen einer gängigen AfD-The-
se, man dürfe heute nicht mehr frei sei-
ne Meinung äußern, sagt Müller: „In
Gera kann man sich ohne Angst zur AfD
bekennen.“

Die Partei verfügt in Gera sogar über
bemerkenswert großen Rückhalt bei
Leuten, die als etabliert und wohlha-
bend gelten können. Zu ihnen gehört
Jörg Müller, Jahrgang 1968, der eine Au-
genarztpraxis hat und ebenfalls der
AfD-Stadtratsfraktion angehört. „Sehr
breit in der Bürgerschaft verwurzelt“
sei die Partei in der Stadt. Es sei daher
falsch, die AfD „alleinig als Partei der
Abgehängten“ zu bezeichnen. Aber, so
Jörg Müller: „Wir geben denen eine po-
litische Stimme, die von der bisherigen
Politik benachteiligt werden.“ Er als
Arzt müsse „tagtäglich viele Ungerech-
tigkeiten für unsere alten und auch die

kranken Mitbürger sehen“. Seine Partei
bringe sich ein, so sagt er, „für Verbes-
serungen bei denen, die keine eigene
Kraft mehr haben, dagegen anzukämp-
fen“.

Ungerechtigkeit – das ist hier ein po-
litischer Schlüsselbegriff, ohne den man
diesen Wahlkampf nicht verstehen
kann. Immer noch sind die Nachwen-
deerfahrungen bei vielen Menschen
präsent. „Wer kann sich im Westen
schon vorstellen, wie es 1990 war, wenn
alles um einen herum zusammenbricht,
die bisherige Lebensleistung nichts
mehr wert ist, obwohl man fleißig gear-
beitet hat, und die Sorgen um die Zu-

kunft in fast jeder Familie da waren“,
sagt Margit Jung.

Die 59-Jährige aus Gera sitzt noch
wenige Tage für die Linke im Thüringer
Landtag, dann will sich die Landtagsvi-
zepräsidentin nach drei Legislaturperi-
oden aus dem Parlament zurückziehen.
Über die Stimmung in Ostthüringen
sagt Jung, dass die Angst vor Statusver-
lust und sozialem Abstieg zahlreiche
Menschen zur AfD treibe. Eine große
Rolle spielten dabei nicht eingelöste
Wohlstandsversprechen. „Viele von de-
nen, die 1989 die größte Euphorie hat-
ten, sind heute enttäuscht.“ Jung ver-
mutet, dass bei den Ressentiments ge-

genüber Migranten die Erinnerung an
eigene Erfahrungen eine Rolle spielen
könnte. „Die Ablehnung der Flüchtlin-
ge, der Muslime, der Fremden, die hier
ein neues Leben beginnen wollen, ist
nichts anderes als die Reinszenierung
der Nachwendeerfahrungen, die viele
heutige AfD-Anhänger damals selbst er-
lebt haben.“ Mit Abwertung, Rück-
sichtslosigkeit und Unsicherheit wür-
den nun diejenigen konfrontiert, „die in
einer ähnlichen Position sind wie die
Ostdeutschen 1990“. AfD-Wähler Rein-
hard Müller erzählt, dass er in den 90er-
Jahren in Westdeutschland einmal als
„Leihbanane“ beschimpft worden sei,
weil er aus Ostdeutschland stammt.

Jung sind solche Verletzungen nur
allzu bekannt. Sie hält die Wähler der
AfD nicht per se für rechtsextrem.
„Aber sie sind gegenüber rechtsextre-
men Parolen aufgeschlossen“, sagt
Jung. AfD-Anhänger nähmen „einen
Björn Höcke billigend in Kauf“.

Spricht man Sympathisanten der Par-
tei auf Höcke an, lassen sie zuweilen ei-
ne gewisse Skepsis erkennen, verweisen
dann aber darauf, dass er nun einmal
Spitzenkandidat sei und eine aggressive
Sprache ja zum Wahlkampf gehöre. Für
Margit Jung aber ist Höcke „ein gefähr-
licher Mann“, das gelte auch für einige
seiner wichtigsten Unterstützer in der
Partei, besonders für den Geraer Bun-
destagsabgeordneten Stephan Brand-
ner.

Tatsächlich hat es etwas Bedrohli-
ches, wie die AfD mit Assoziationen an
einen Umsturz spielt, wenn sie im
Wahlkampf mit Slogans wie „Der Osten
steht auf“ und vor allem „Vollende die
Wende“ auftritt. Dies wird von Bürger-
rechtlern immer wieder als Vereinnah-
mung der Wende kritisiert. Der Geraer
CDU-Politiker Andreas Kinder ist der
Meinung, dass die AfD dabei mit Erfah-
rungen von einigen damaligen Demons-
trationsteilnehmern spielt, die beson-
ders vehement auftraten: „Viele glau-
ben, dass auch heute wieder funktio-
niert, was 1989 gewirkt hat – nämlich,
lautstark ein System zu Fall zu bringen.
Je lauter man auftritt, umso stärker
glaubt man, dass die Argumente wir-
ken.“

Der 38-Jährige, der seit 2009 für die
CDU im Stadtrat von Gera sitzt, hat
2000 hier Abitur gemacht. Aus seinem
gesamten Jahrgang seien mit ihm nur
zwei in Gera geblieben, erzählt er. In

den vergangenen Jahren seien einige
zurückgekehrt. Es gehe voran in seiner
Heimatstadt, und doch seien viele hier
unzufrieden. Die AfD spreche aus, „was
Menschen in privaten Diskussionen als
Unmut äußern“. Die Partei biete aber
keine Ansätze, um Probleme zu lösen.
„Es wird“, so Kinder, „nur mit der Angst
und der Wut der Menschen gespielt.“

Einen Anlass für Angst finden man-
che an den Orten der Stadt, wo sich
Gruppen von Flüchtlingen einfinden,
zum Beispiel vor einer Einkaufspassage
mit kostenlosem WLAN oder in einzel-
nen Wohnblocks. Gera, wo noch viele
Wohnungen leer stehen, erlebt einen
Zuzug von Asylsuchenden und Flücht-
lingen aus anderen Teilen Thüringens.
Der Anteil aller Ausländer lag in der

Stadt Ende 2018 bei knapp sieben Pro-
zent.

Einen Teil dieser Menschen meint
Dieter Laudenbach, wenn er sagt, wa-
rum er sich für die AfD engagiert.
„Schwarzfahrer mit Migrationshinter-
grund müssen keine Sanktionen be-
fürchten. Die uferlose Gesetzesbreche-
rei durch Clans breitet sich aus“, sagt
der Inhaber des Geraer Kaffeehauses
„Graf Zeppelin“, in dem sich viele Ärzte,
Juristen und Unternehmer zum Mittag-
essen treffen. Diese Leute, sagt der Gas-

tronom, würden „bemerken, dass die
bestehende Ordnung immer mehr au-
ßer Kraft gesetzt wird“. Richter würden
die Ausreisepflicht von Flüchtlingen
feststellen, ohne dass es zur Abschie-
bung komme.

Laudenbach, Jahrgang 1957, kandi-
dierte 2018 in Gera bei der Oberbürger-
meisterwahl und unterlag erst in der
Stichwahl. Am Sonntag tritt er für die
AfD bei der Landtagswahl an. Er lasse
sich „nicht in die rechte Ecke stellen“,
sagt er. Er finde es auch gut, „dass sich
so viele ehemalige Gastarbeiter in West-
deutschland integriert haben“. Aber:
„Illegale Flüchtlinge belasten die Sozi-
alkassen. Hier kommen Leute, um eine
Hochzeit zu feiern, wollen aber nicht
bezahlen.“

Hierzu ist nicht nur festzuhalten,
dass eine Flucht nach Europa etwas an-
deres ist als die Reise zu einer Hochzeit,
sondern auch, dass solche Redeweisen
in ganz Deutschland seit Jahrzehnten
zu hören sind. Auch im Westen wurde
und wird von manchen Leuten immer
wieder zwischen den angeblich will-
kommenen, fleißigen Gastarbeitern und
anderen Migranten unterschieden, die
es nur auf Sozialleistungen abgesehen
hätten.

Aber im Thüringer Landtagswahl-
kampf kommt durch Höckes Rechtsra-
dikalismus etwas hinzu: Häme. Er legte
eigens ein Grinsen auf, als er bei seinem
Auftritt in Gera am Mittwoch voriger
Woche rief: „Wir werden den Erfurter
Flughafen ein bisschen besser auslas-
ten, wir werden Abschiebeflüge organi-
sieren.“ Da war der Beifall groß.

Höcke weiter: „Ich hab nix gegen
Afrikaner und gegen Menschen aus dem
arabischen Raum, die Deutschland be-
suchen, die hier Urlaub machen und
dann wieder fahren. Ich hab aber was
gegen Sozialtouristen, die hier einrei-
sen, um sich in die Hängematte zu le-
gen.“ Auch da wurde heftig applaudiert.
Der AfD-Landeschef bedient Erwartun-
gen.

Aber diesen Wählerzuspruch müsse
man erst einmal ernst nehmen, meint
Frank Hiddemann: „Die AfD vertritt
wirkliche Probleme wirklicher Men-
schen“, sagt der Geraer Pfarrer, der als
Leiter einer Stadtakademie seit 2017 öf-
fentliche Diskussionsformate entwi-
ckelt hat, in denen über die Politikfelder
der AfD gestritten und auf sachorien-
tiertes Debattieren geachtet wird. Hid-
demann wendet sich gegen, wie er sagt,
„Verführungstheoretiker“, die hinter
dem Boom der Partei eine Manipulation
der Bürger sehen.

Vielmehr handele es sich bei den
AfD-Erfolgen um „eine Politisierung
der Politikverdrossenen“. Die Einstel-
lungen vieler Menschen seien bisher
„ungreifbar“ gewesen, würden jetzt
aber „in der Öffentlichkeit wahrnehm-
bar“ und damit „greifbar“ – als „politi-
sche Glutnester, die bisher im Verbor-
genen schwelten“.

Diese Glutnester will Hiddemann
nicht der AfD überlassen. Diese konzen-
triere sich auf Politikfelder, die „alle-
samt durch kurz- und mittelfristig un-
lösbare Probleme geprägt“ seien, durch
„viele unbeherrschbare Faktoren“, die
„das politische Handeln schwierig“
machten. Doch die AfD behandele die
dort anstehenden Fragen, „als seien sie
mit der richtigen Art des Durchgriffs
kurzfristig lösbar“, wenn man sich nur
aufs Regionale oder Nationale konzen-
triere.

„Die globale Ebene“ werde dabei von
der AfD „ins Bedeutungslose“ verscho-
ben. Daher sei die Partei in sachorien-
tierten Debatten leicht angreifbar. Wer-
de die AfD nüchtern nach Problemlö-
sungen gefragt, gerate sie „in Verlegen-
heiten“, weil „die meisten ihrer Lö-
sungsstrategien nur rhetorisch funktio-
nieren“ würden. Statt auf eine „Morali-
sierung der Politik“ oder eine „Ausgren-
zung der AfD“ müsse man daher auf ei-
ne „Argumentationsoffensive“ setzen,
sagt Hiddemann. „Wir müssen reden.“

Aber im kleinen Camburg an der Saa-
le rund 20 Kilometer nordöstlich von
Jena klappt es mit dem Reden nicht.
Vielmehr spaltet sich der 2800-Einwoh-
ner-Ort in drei Gruppen auf, als die AfD
neben dem Sportplatz zum „Familien-
fest“ mit Höcke-Auftritt lädt. Zum Par-
teifest kommen knapp 100 Besucher –
denen der Zugang zu den Toiletten im
Vereinsheim verwehrt wird –, in Sicht-
weite stehen auf einer Wiese rund 70
Gegendemonstranten, und im Ortskern
haben sich etwa 150 meist jüngere Leute
mit vielen Kindern auf Einladung der
evangelischen Kirchengemeinde zu ei-
nem „Friedensfest“ versammelt, wo es
selbst gebackenen Kuchen und Flyer ge-
gen Rassismus gibt.

Getrennt werden diese drei Gruppen
durch ein Polizeiaufgebot, wie es der
Ort wohl noch nie gesehen hat. Zweifel-
los wirkt Camburg an diesem Tag stark
politisiert. Aber der Ort wirkt auch, als
sei er gespalten, ohne dass es zu Ge-
sprächen zwischen den verschiedenen
Gruppierungen kommt.

„Hier kann man sich ohne 
Angst zur AfD bekennen“
Am Sonntag wird in Thüringen gewählt. Rund um Gera ist
die Empfänglichkeit für die rechte Partei mit ihrem radikalen
Spitzenkandidaten Björn Höcke besonders groß. Das hat 
aber nicht allein mit ostdeutschen Besonderheiten zu tun

Wahlkampf in der drittgrößten Stadt Thüringens: Der AfD-Landesvorsitzende Björn Höcke spricht in Gera zu seinen Anhängern
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ES WIRD MIT DER
ANGST UND WUT
DER MENSCHEN
GESPIELT
ANDREAS KINDER (CDU),
Stadtrat in Gera

,,AFD-ANHÄNGER
NEHMEN EINEN
BJÖRN HÖCKE
BILLIGEND IN KAUF
MARGIT JUNG (LINKE),
Landtagsvizepräsidentin
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